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Der Kapitän warf dieſen Andrang an Hausdamen, 
Kindermädchen, Köchinnen und Stubenmädchen etwas zu⸗ 
ſ. mmen. „Na, komm nur ruhig näher! Wie heißt du denn?“ 

„Kofler, Mauritius.“ - 

„Alſo gut. Die Sache ift die: Wir brauchen einen fixen, 
verläßlichen Lurſchen.“ Der Kapitän ſah ihn prüfend an. 

„Verläßlich wirſt du doch ſein?“ 

„Ei ja .. da fehlt fi nix.“ 

„Wir werden es halt probieren mit dir. 


0 Du kriegſt 
25 Mark Lohn, und du kannſt gleich eintreten. 


Iſt dir das 


recht?“ 


Aber der Mauritius tat die finanzielle Frage mit einer 
großzügigen Geſte ab. „3' weng dem, da därfens Ihne nix 
antun! Da geben S' mir nur, was Ihne leicht dergraten. 


Mir brauchen kein Richter net!“ 


„Du ſcheinſt ia wirklich ein anſtändiger und beſcheidener 
Vurſche zu ſein. Du wirſt nur noch einigen Schliff brauchen. 
Am 17., wenn der Betrieb angeht, kriegſt du eine Art Livree 
und wirſt „Boy“ gerufen. Alſo abgemacht. Geh jetzt und 
beſorge dir „ine Sachen herauf, den Koffer oder was du 
halt haſt.“ 

Aber auch der Mauritius hatte ſeine ganz perſönliche 
Höflichkeit und kam noch erſt mit ausgeſtreckter Hand, die 
feuchtlich und unproportioniert groß aus einem zu kurzen 
Armel kam, ſich zu empfehlen. Dann ging er langſam, den 
Teppichen ausweichend, zur Tür, um dort noch einmal tief⸗ 
ſinnig ſtehenzubleiben. 

„Willſt du 3 was?“ 

„J woaß net... J moan, leider, i muß mers no 
überleg'n.“ 

Der Kapitän ſah ihn durchbohrend an. „Was!? Du 
willſt es dir noch überlegen? Das iſt doch die verkehrte 
Welt, mein Lieber!“ 


Der Mauritius ſchwieg einſichtsvoll. Dann aber hob er 
ſeine kleinen, braunen Augen treuherzig und warm. „Sie 
warn mer g'wiß net z'wider . . . aber z'wegn mei'm chriſt⸗ 
lichen Taufnam ... wann S' mi halt am 17. nachhert auf 

eidͤniſch rufn tan ...! Da müßt i do erſcht den. 
Pfarrer fragn. Ich moan halt ... dös derlaubt er net.“ 
Er drehte melancholiſch feinen Hut. Der Mauritius hatte 
in Haltung und Rede etwas, was auch den Kapitän voll⸗ 
kommen entwaffnen konnte. 

Dieſer lachte kurz auf. „Na, du biſt ja ein Troddel! Boy 
iſt doch nur eine ... Berufsart, wie Schuſter, Schneider, 
Roßknecht. Aber mir ſcheint, du biſt ja wirklich ein voll⸗ 
kommenes Rindvieh.“ 

Doch der Mauritius atmete erleichtert auf und ſchien 
auch in ſeiner Mutterſprache nicht ſehr empfindlich. So kam 
er nun, völlig erfreut, mit ſeiner großen Hand noch einmal 
Abſchied nehmend, zurück. „Alsdann ... fan mers!“ 
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Diieutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 20. Dezember. 


Die verliente Winterfriſche 


Steff hatte mit Hilfe von Mauritius ein paar zuſammen⸗ 
gefallene Futterſtellen wiederhergeſtellt im Walde und ſtieg 
jetzt oft mit ſeinen Skiern die ſteilen Schneehalden aufwärts 
oder ſuchte, durch die niedrige Verzweigung in den erſtarrten 
Hochwald eindringend, nach den Brunftwieſener Grenzen. 
Der Wald, der dazugehörte, war ziemlich groß, aber es war 
ein totes Kapital und lieferte nur das Brennholz. Bis an 
die alten knorrigen Fichten kam nie eine Axt, denn die 
Abfuhrverhältniſſe hatten ſchon vor Jahrzehnten jede Ein⸗ 
pin unmöglich gemacht. So ſtand er dunkel und unbe⸗ 
rührt da. S 


Der Kapitän hatte zwar feinen Gewehrſchrank ſchon 
kontrolliert und geordnet und wäre ganz gern einmal auf 
den Fuchſen gegangen. Aber er war vor lauter Vorarbeit, 
die er ſelbſtherrlich ganz allein durchführen wollte, noch nicht 
dazu gekommen. 


Hingegen war Steff, ſeit die Arbeit im Hauſe vorüber 
war, faſt jeden Tag draußen. Orientierend ſtieg er zuge⸗ 
ſchneite Wege, hie und da flüchtendes Hochwild auftreibend. 
„Na, na“, rief er ihnen verſöhnlich nach. Er war als Jäger 
nicht zu fürchten. Es machte ihm wenig Spaß. Die Viecher 
taten ihm leid. 

So um 5 Uhr kam er dann meiſtens mit einem Bären⸗ 
hunger heim zum Tee. Heute wieder in einem windigen, 
pfeifenden Schneetreiben, das das ganze Tal verſchleierte 
und aus ein paar hellen Fenſtern von Brunftwieſen in 
milchiger Dämmerung eine leuchtende Eisinſel ſchuf. 

„Du, Franz, jetzt bin ich ſchon ein rieſengroßes Stück 
unſerer Grenzen abgegangen. Ich werde ſie nächſtens mit 
den Plänen vergleichen.“ 

„Ja! Das wäre ganz gut. Es hat ſich ja die letzten 
Jahre niemand darum geſchert“, ſeufzte der Kapitän. „Ich 
hab' inzwiſchen auf deine Verantwortung dieſe zwei Weiber 
fix angenommen und kommen laſſen. Die Köchin und dieſe 
Raunzteſen von einer Hausdame.“ 

„Das machſt du gut, Franz! Auf meine Verantwortung! 
Ich ſteck' ja auch in keiner drin.“ 

Aber der Kapitän blieb heute überhaupt düſter. Er 
nahm ſich noch einen Schuß Rum in den Tee und war gegen 
ſeine Art ſchweigſam und in ſich gekehrt. 

„Wann ſollen ſie eintreffen? Den wievielten haben wir 
denn heute?“ fragte Steff. 

Darauf bekam er überhaupt keine Antwort mehr, denn 
es war der berühmte 17. 

„Franz biſt du krank?“ fragte er ſeinen ſanfmütig ver⸗ 
ſchloſſenen Bruder beſorgt. 

Aber der Kapitän rührte finſter in ſeiner Teetaſſe. 
„Laß mich!“ Ihn konnte die ziviliſtiſche Unpünktlichkeit des 
Schickſals gegen ſeine feſtgeſetzten Termine wirklich wurmen 
und daß ſein Bruder natürlich wieder recht behalten hatte. 
Denn trotz der Anſtrengungen der letzten Wochen lag das 
Haus an ſeinem Eröffnungstage alſo wirklich dienſtbotenlos 
und wenn möglich noch lautabgedichteter und unberührter 
denn je in ſeinem Schnee. 

Mauritius trug große Holzſcheite nach den Kaminen, 
denn es verſprach eine kalte Nacht zu werden. Überall trieb 


ee Te a Fe a ne u a a 


es Neuſchnee an und machte alle Schnörkel der barocken 
Fenſtergitter mit. 

Um halb 7 Uhr ertönte plötzlich die Haustorglocke. 

Mauritius ſchob kopfſchüttelnd den Riegel zurück und 
ſchüttelte noch den Kopf, als er oben am Gang auf den 
jungen Herrn traf. „Es is aner unt'. A junger Bua. Im 
G'ſicht ſchaut er her wia'r a Madel.“ 

Steff kam noch ziemlich gleichgültig die Treppe herunter, 
aber an der Windung trat in ſeine Augen ein ſtaunend 
intereſſierter Blick. 

Unten in der Halle, noch ganz nahe der Haustür, ſtand 
eine junge Dame im Skidreß, verſchneit und verweht. Eine 
dunkle Seidenlocke unter einer ſchiefſitzenden kleinen Woll⸗ 
mütze klebte dickbereift und glitzernd an einer glatten, kind⸗ 
lichen Stirn. Der Mund war rot aufgeſprungen und zu 
einer Entſchuldigung ſchüchtern liebenswürdig ſchon gelöſt. 

„Stefan Kauz“, ſagte er tiefernſt und, noch wie aus den 
Wolken gefallen, mit einer leichten Verbeugung. 

Sie lächelte abgekämpft entſchuldigend und doch ſehr 
erleichtert. „Verzeihen Sie, daß ich Sie ſtöre! Aber ich habe 
mich verirrt. Ich kenne mich nicht mehr aus! Ich ſollte einer 
kleinen Skigeſellſchaft nachkommen. Man hat mir alles ge⸗ 
nau beſchrieben, aber ich muß mich doch vollkommen ver⸗ 
laufen haben, und es wurde auch ſo ſchnell dunkel bei dem 
Schneefall. Vielleicht kann mir hier jemand helfen oder die 
Richtung zurück ſagen.“ 

Selbſtverſtändlich!“ erklärte Steff ſofort mit einer 
Hilfsbereitſchaft und Begeiſterung, die ihm gar nicht bewußt 
wurde. „Aber bitte, wollen Sie nicht wenigſtens ...“ 

Doch da erſchien der Kapitän auch ſchon, von Mauritius 
verſtändigt. Ebenfalls überraſcht, mit gemäßigter Energie, 
kam er dem kleinen, verſchneiten Fräulein näher. 

Steff erklärte ſeinem Bruder mit einigen Worten die 
Situation, trat dann etwas zurück, ihm den Vorrang laſſend, 
prüfte indeſſen mit einer flüchtigen Bewegung feinen 
Scheitel und ſtand dann, männlich gelaſſen, dabei, unwill⸗ 
kürlich in ſeiner Haltung mehr geſammelt. 

Der Kapitän machte in der raſchen Erkenntnis, daß man 
es hier mit einer Dame zu tun hatte, eine kurze militäriſche 
Verbeugung, traf aber im Laufe des Geſprächs und in An⸗ 
betracht einer ſolchen Jugend und Dummheit ſofort ſeine 
zielbewußten Entſcheidungen. „Na, das iſt ja eine ſchöne 
Geſchichte! Das hätte bös ausgehen können! In Ihr Hotel 
heute noch zurück, um den halben Berg herum, das ſtellen 
Sie ſich kindlich vor. In der Nacht, bei dem Wetter, das iſt 
doch ausgeſchloſſen!“ Dieſes Konkurrenzunternehmen über 
dem Huckenkogel hatte er überhaupt am Zug. „Aber Sie 
können ja hierbleiben! Hier paſſiert Ihnen nichts!“ 

„Ja . . . Aber ... man wird in Angſt ſein!“ 

„Da werden wir eben von hier aus anrufen! Ich kann 
das gleich für Sie beſorgen!“ 

„Ach . .. bitte! Leni Keller .. . und man möchte meiner 
Kuſine ausrichten, daß ich mich verlaufen habe, daß ich aber 
hier bin und mir nichts geſchehen iſt.“ 

„Gut! Wird gemacht!“ 

Leni begann inzwiſchen ſtark zu ſchmelzen. Eigentlich 
ſah ſie wirklich herzig aus in ihrer flüſſig gewordenen Ver⸗ 
zuckerung. 

Der Kapitän betrachtete ſie mit zuſammengezogenen 
Brauen und auch die Waſſerl, die ſich bereits unter ihr ge⸗ 
bildet hatten. „Vor allem müſſen Sie das ganze Zeug da 
vollkommen ablegen.“ 

Sie ſah ihn mit einem konſternierten Augenaufſchlag 
aus großen graugrünen Augen an und beteuerte, daß ſie 
das nicht könne, denn ſie hätte ja nichts anderes mit. „Das 
wird ſchon trocknen! Mir macht das nichts! Ich bin nicht 
ſehr empfindlich! Nur leider hier ... der ganze Boden“, 
meinte fie bedauern). 

„Ach“, ſagte Steff mit einer liebenswürdigen Hand⸗ 
bewegung, „das iſt das wenigſte!“ 

Aber der Kapitän wurde väterlich energiſch: „Wollen 
Sie noch eine Lungenentzündung haben? Was? Wir 
könnten Ihnen ja etwas leihen!“ Er ſah prüfend an ſich 
hernieder. „Oder vielleicht von dir, Steff ...“ 

Leni war mittelgroß, aber noch recht unentwickelt ſchlank. 
Das Größen⸗ und Breitenverhältnis zwiſchen ihr und Steff 
ſchien doch auffallend ſtark zu differieren. 

„Ja, alſo bitte ... Nur kein langes Hin und Her!“ 
drängte der Kapitän. „Wie viele patſchnaſſe Leute habe ich 
in meinem Leben ſchon aufgefiſcht und gerettet! Da heißt 


es immer nur, raſch handeln.“ Sie ſah ihn erſtaunt und 
bewundernd an. „Gehen Sie nur mit meinem Bruder! Der 
wird Ihnen ſchon das Richtige geben.“ 

Steff war durch dieſen heiklen Auftrag allerdings 
etwas beunruhigt. Er durchflog im Geiſte raſch ſeine ganze 
Garderobe. . 

Der Mauritius war inzwiſchen auch wieder dazu⸗ 
gekommen. „Göln S'!“ mahnte er ſanft im Vorübergehen 
den Gaſt. „Gengan S' halt neben dem Tebichläufer auffa! 
Sunſtn ſchaut's wieder glei goar ſo aus!“ 

Der Kapitän warf ihm einen unverſtändlich ſtrafenden 
Blick zu, kam aber nach einiger Zeit zu ihm in die Küche. 


— Seit der Eröffnung mußte man auf ſolche Überfälle ge⸗ 


faßt ſein. — „Mauritius! Zieh dich anſtändig an! Mach' 
dann ſofort auf Zimmer 5 Feuer! Am Abend werden einige 
Gulaſchkonſerven heißgemacht. Tiſchdecken werd' ich ſelbſt. 
Darum brauchſt du dich nicht zu kümmern. Aber einen 
Glühwein mußt du machen. Weißt du, was das iſt? Haben 
wir Gewürz im Hauſe?“ 

„Ah jo! G'wirz ham ma ſcho!“ 

„Dann nimmſt du eine Flaſche Wein herauf, vom roten, 
und machſt ihn in einem Topfe heiß! Verſtanden? Und gibſt 
die verſchiedenen Gewürze hinein: Zimt, Nelken, et cetera. 
Haſt du aufgepaßt? Mach' keine Dummheiten!“ 

Inzwiſchen ſtanden in Steffs Zimmer, in dem er vor 
allem erſt den Kronleuchter eingeſchaltet hatte, die Türen 
eines rieſigen, in die Tapetenwand eingelaſſenen Garderobe⸗ 
ſchrankes weit offen, und er ſelbſt verſchwand ſchlank ab⸗ 
gebogen mit Kopf und Schultern darin. Endlich fand er den 


geſuchten Pullower, der ihm immer etwas knapp war. 


Er richtete ſich wieder auf, mit einem halben Lächeln 
um den großen, männlich charakteriſtiſchen Mund, der in 
einer unbeſtimmten Verbindung gleichzeitig noch etwas ſehr 
Weiches hatte. 

„Ich glaube, ſo etwas dürfte am eheſten paſſen! Das 
ſchmiegt ſich doch irgendwie an! Dahier iſt es mit einem 
Reißverſchluß zu ſchließen!“ machte er ſie noch mit den 
weiteren Vorzügen vertraut, während Leni mit ſchimmern⸗ 
den Wimpern nickend auf ſeine erklärenden Hände ſah und 
doch ſchon langſam zu zittern begann vor Froſt. „Ja 
und ...“ ſagte er ſchnell, mit einem möglichſt unauffälligen 
Blick ihre Geſtalt abſchätzend, denn jetzt kam etwas ſehr 
ſchwer zu Löſendes. Er ſchob quietſchende Kleiderhaken hin 
und her und zuckte ratlos die Schultern. Endlich dreht er 
ſich ihr wieder zu: „Vielleicht... dieſen da...“ Er hatte eine 
Knickerbocker taktvoll gerollt. „Sie iſt beinahe nicht getra⸗ 
gen! Und... es bleibt ſchon nichts anderes übrig...“ 


Leni mußte trotz einer leichten Befangenheit, die er 


durch ſein vorſichtiges Angebot zwiſchen ihnen erzeugt hatte, 
plötzlich laut lachen, und dieſes Lachen erleichterte auch in 
der Folge noch ſehr die Beendigung der Toilettenfrage. Bei 
ſeinem Wäſcheſchrank zögerte er noch einen Augenblick, denn 
ſie dürfte vorausſichtlich bis auf die Haut durchnäßt ſein. 
Sein Bruder Franz hätte einfach ohne viel Federleſens dar⸗ 
nach gefragt, aber er ſagte dann doch nur: „Haben wir jetzt 
wirklich alles? Fehlt Ihnen nichts mehr?“ Und da ſie das 
gleich verneinte, fühlte er ſich in einem weiteren Samariter- 
dienſt vorläufig ausgeſchaltet. Er löſchte wieder das Licht 
und führte ſie, die Sachen über dem Arm und ein Paar 
Lackpumps von ſeinem Smoking in der Hand, über den 
Gang hinüber zu den Fremdenzimmern. 

Da kam ihnen auch ſchon Mauritius entgegen. „s is 
ſcho g'heizt auf Zimmer 51 's wird ſcho woarm“, berich⸗ 
tete er. J 5 

Steff überzeugte ſich noch ſelbſt davon, ob alles in 
Ordnung war, und klopfte die Fenſterriegel auch noch gut 
nach. Auf der Treppe aber überlegte er und griff den 
Mauritius auf. „Komm mal mit!“ Dann nahm er in 
ſeinem Zimmer doch noch ein paar Wäſcheſtücke aus ſeiner 
Kommode, wickelte alles in ein Stück Papier, während der 
Mauritius tiefſinnig ſchauend dabeiſtand. „Trag das doch 
noch raſch hinüber auf Zimmer 5. Für alle Fälle! 

Der Mauritius nickte verſtändnisinnig. „Is e woahr! 
Dös werm ma glei ham!“ . 5 

Leni klopfte indeſſen mit noch roten, frierenden Händen 
den blaugeflammten runden Kachelofen ab und ließ dabei 
die Augen wandern. Von einem Hotelzimmer war es ſo 
verſchieden wie Tag und Nacht. Mit ſeiner geſtreiften Tapete 

in Blau und Gold, dem weiten Empirebett auf Löwen⸗ 
pranken und dem Familienbild eines alten Herrn in Al⸗ 
longeperrücke. Nur daß der goldgerahmte Stehſpiegel mit 


* 


einem ganz niederen Marmorſims für Bürſten und Kämme, 
nach dem Fenſter zu ſchließen, bei Tage gegen das Licht 
ſtehen würde, war etwas bedauerlich. a 

Sie hatte ihr weiße Wollmütze abgenommen und auf 
einen Hocker gelegt. Sie war noch immer naß wie ein 
Schwamm und begann auf einem Knie, mit vorfallender 
Stirnlocke, die Riemen ihrer Skier aufzumachen. 

Da klopfte es. Sie ſtand nochmal auf und kam zur Tür: 
„Ja, bitte! Wer iſt es denn? Herein!“ 

Aber der Mauritius kam gar nicht als ganzer. Es kam 
nur ſein Arm, mit einem Paket winkend: „Da ham S' no a 
Hemd und a Unterziaghoſn vom jungen Herrn!“ 

Leni hielt unentſchloſſen, ganz betroffen, das Paket in 
den Händen und ſtarrte die Tür an, während ſich der 
Mauritius ſchon längſt wieder befriedigt entfernte. a 


(Fortſetzung folgt.) 


Weihnacht im Granattrichter. 


Skizze von Joſef Stollreiter. 


Das war nun nicht gerade eine frohe Botſchaft, daß wir 
die heiligſte Nacht der Chriſtenheit in einem Granatloche 
auf weitvorgeſchobener Feldwache im blutgetränkten Erd⸗ 
reich der Somme verbringen ſollten. Wir hätten wahrhaf⸗ 
tig die Köpfe hängen laſſen mögen, wenn das nicht einfach 
unmöglich geweſen wäre für einen, der den Rock des Vater⸗ 
landes trug. Und irgend eine Abteilung von vier Mann 
mußte ja da vorne liegen und Ausblick halten, wenn es 
auch nicht gerade ſchön erſchien, den etwas ungebärdigen 
Franz Mittelſtädtner mitnehmen zu müſſen, der immer ſo 
tat, als ſei ihm alles, was mit Religion und höherem 
Menſchentum zu tun hat, in der tiefſten Seele verhaßt. 

Nette Ausſichten, doch es gab ja keinen Ausweg — alſo 
hinein in den Schlamm! — — ; 

Es war Heiligabend, der zweite Tag in der ewig 
rieſelnden Näſſe. Die Erde war zum Moor geworden; von 
den Rändern unſeres Granattrichters löſten ſich zuweilen 
regenſatte, ſchwere Lehmbrocken und kollerten uns auf die 
Köpfe. Tagsüber mußten wir, trotz der unſichtigen, dieſigen 
Witterung, regungslos liegen bleiben, denn der Feind 
durfte ja um keinen Preis wiſſen, daß hier ein Vorpoſten 
niſtete. Auf dem Grunde unſeres Trichters ſammelte ſich 
das Regenwaſſer und ſtieg immer höher und höher. Es 
rann mit lieblichem Gluckſen in die Stiefel und durchnäßte 
uns bis auf die Haut. 

Mir ging immer eine einzige Melodie aus Kindertagen 
im Kopfe herum: 

Einmal werden wir noch wach, 
Heißa, dann iſt Weihnachtstag! 


Die Heilige Nacht war angebrochen. Dicker Nebel kroch 
über das Niemandsland, daß nicht die Hand vor den Augen 
zu ſehen war. 

Nun konnten wir uns endlich daran machen, mit den 
Stahlhelmen vorſichtig das Waſſer aus der Trichterſohle 
zu ſchöpfen, über den Rand zu gießen und dann den von 
Näſſe und Regungsloſigkeit ſteifen Gliedern etwas Nahrung 
zuführen. Kalte Platte natürlich. 

In unſere irdiſche Betätigung des Kauens hinein zog 
plötzlich einer die Leuchtuhr und ſagte aus vor Rührung 
rauher Kehle: „Acht Uhr! Jetzt ſtecken ſie zuhauſe den Chriſt⸗ 
baum an und ſingen: Stille Nacht, heilige Nacht!“ 

Beſchämt hörten wir auf zu eſſen und ſchauten zum 
Himmel empor. Nicht ein Stern, kein Schimmer, nicht ein⸗ 
mal eine Leuchtkugel — nichts, nichts. 

Totenſtille. - 

Waren wir vier allein in der Welt? Hatte eine un⸗ 
geheure Kataſtrophe alle Kreaturen des Erdballs verſchlun⸗ 
gen und nur uns vergeſſen? Schauerlich, zu denken: Es iſt 
Chriſtnacht — und alles tot! Grauenhaft das Gefühl, leben⸗ 
dig unter einem Bahrtuch zu ſchmachten, das zu lüften die 
Kräfte der ganzen Menſchheit nicht ausreichen! 

Heimat! Goldene Heimat! — Die Köpfe über den 
Trichterrand erhoben, lauerten wir in die Finſternis — 
aber unſere Herzen hämmerten in hymniſchen Takten: 
Stille Nacht! Heilige Nacht! 

„Schneider, nehmen Sie doch mein Kochgeſchirr“ — es 
war nur heimlichſtes Geflüſter möglich, namentlich in der 


hellhörigen Nacht, die ohnehin jeden armen Laut verzehn⸗ 


fachte — „da ſind vier kleine Weihnachtsbäumchen, ver⸗ 


ſtehen Sie, mit kleinen Lichtern 12 ſo, ja — die bauen wir 
= ae . Zwei Zeltbahnen darüber auf Stöcken. 


So, und nun — Meier und Mittelſtädtner: Augen 
ſcharf gegen den Feind! Paſſen Sie auf, Schneider! Ich 
krieche unter die Zeltbahnen und ſtecke die Bäumchen an, 
und Sie halten die beiden anderen Zeltbahnen ſo, daß um's 
Himmels willen kein Lichtſchimmer heransfällt. Und decken 
Sie mich auch vollkommen, wenn ich wieder herauskrabble! 
Können wir uns auch nicht direkt am Anblick der Lichter 
erfreuen, ſo wiſſen wir doch, daß ſie da ſind und brennen! 
Wenn etwas los iſt, brauchen wir nur die Stöcke umzu⸗ 
ſtoßen, und die naſſen Zeltbahnen drücken die Lichter ſofort 
aus!“ nr 

Es gelang. Selbſt der brummige Mittelſtädtner be⸗ 
ſtätigte, daß kein Schimmer zu ſehen war. f 

Und ganz leiſe, hauchleiſe, Augen gegen den Feind, Fauſt 
um den Kolbenhals, ſangen wir drei das Chriſtnachtlied 
und dachten an die kleinen, goldenen Lichterſterne, die unter 
den naſſen Zeltbahnen brannten. Ein feiner, ſüßer Kerzen 
geruch miſchte ſich in den ſtinkenden Nebel. ** 

Das Märchen wehte ſelig durch Niemandsland 

Plötzlich ein Raſcheln: Und wieder und wieder. — 
„„Sſſſſt! Die Stöcke um!“ . 

Gewehre entſichert, Finger am Abzug! Kein Atemzug 
mehr. Nur Auge und Ohr. 

Da — da ſind ſie — hart an unſerem Trichter ziehen 
ine vorbei! Zwei, vier, ſechs, acht und ein Offizier. Fran⸗ 
zoſen f 

Wir begreifen nicht, daß fie unſere Augen nicht glühen 
ſehen, den feinen Kerzengeruch nicht wittern. 

Sie verharren, unſere Herzen ſtehen ſtill. Eine einzige 
Handgranate hätte uns in dem engen Trichter alle vier 
erledigt. 


Hart über die Erde gebückt ſchieben ſie ſich weiter, 


ſchattenhaft wie Hirngeſpinſte. Ha, fte glauben in der 


Weihnachtsnacht wären wir am leichteſten zu überrumpeln. 


„Da habt ihr euern Weihnachtsrummel!“ brummte 
Mittelſtädter. „Einen Dreck iſt eure Weihnacht wert!“ 
„Sſſſſſſſt!“ Heraus aus dem Trichter. Wir müſſen 
ihnen den Weg abſchneiden — aber möglichſt fo, daß fie nicht 
wiſſen, woher wir kommen, und unſer Poſtenneſt nicht 
verraten wird. g 
Wie Gedanken huſchen wir über den glitſchigen 
Schlamm. Lautlos, alle Nerven angeſpannt. Da ſtolpert 
Mittelſtädtner über irgend etwas und flucht und ſchimpft. 
Im ſelben Atemzuge faſt bekommen wir Feuer. Glück⸗ 
licherweiſe zu hoch oder zu kurz in den klatſchenden Lehm. 
Schreie, Handgranaten, Schüſſe — — wir find aneinander. 
Leuchtkugeln ziſchen empor, aber der dicke Nebel verſchlingt 
ſie wie Glühwürmchen. Wir dringen vor, wutgepackt, ſtoßen 
auf Tote und Zerriſſene. Die anderen ſind fort, vom Nebel 
eingeſchluckt. Ein paar Granaten ziehen hoch über uns 
hinüber und herüber. Ein hurtiges Flachbahngeſchoß haut 
in der Nähe ein, daß Dreck und Eiſen ſpritzen, und ſeine 
Feuergarbe lodert geſpenſtiſch empor, gleich einer üppigen, 
mächtigen Flammen roſe. 
Wir lachen grimmig und bitter auf. Und zuhauſe 
3 die Lichterbäume und ſingen die Kinder: Stille 
acht 5 
Als wir ſammeln, fehlt Mittelſtädtner. Vielleicht iſt er 
ſchon wieder in unſeren Trichter zurückgekehrt. Aber der 
iſt leer. Nur ein Hauch feinen Kerzenduftes lagert noch 
über ihm. i 
„Schneider — beziehen Sie Poſten! Meier und ich 
ſuchen Mittelſtädtner.“ 5 
Wir tappen herum, lauſchen, bohren die Augen in die 
Finſternis — nichts, nichts. Er wird doch nicht gefangen 
ſein? Aber nein, das hätten wir gehört. Gefangen⸗ 
nehmen läßt Mittelſtädtner ſich nicht ſo leicht. — Wir ſchla⸗ 
gen die Richtung nach der Kampfſtelle ein, finden die toten 
Franzmänner, aber keinen Mittelſtädtner. t 
Plötzlich ein Stöhnen. Ganz nahe. Wir tappen vor⸗ 
ſichtig darauf zu. Sehen, finden nichts. Hören nichts mehr. 
Angſt ſitzt in uns, ſperrt ſich in allen Blutstropfen. Wir 
kriechen auf allen Vieren durch den Schlamm, faſſen faſt 
gleichzeitig alle beide in Erdbrocken, die warm ſind von 
ſtrömendem Blute i 
Mittelſtädtner. — Er gibt keinen Laut. 3 
Wir nehmen die Taſchenlampen, decken die Hände drü⸗ 


ber, und laſſen ſie, trotz allem, aufzucken. Die Beine von 
Bar 8 8 >. 
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Granatſplittern abgefetzt, die Bruſt weit, weit aufgeriſſen. 


geſteckt. 


A e e n. 


Der faſt nur gehauchte Lampenſtrahl fängt ſein Auge auf, 
das voll brennendem Bitten ſteht und doch ſchon weit, jen⸗ 
ſeits alles Irdiſchen iſt. Seine Lippen bewegen ſich und 
beben in das faſt draufgeßreßte Ohr: 
„Legt mich — zu den Lichtern — unter der — Zeltbahn 
— und — ſingt mir das Lied —“ 
Unſere Lampen erlöſchen — ſo packt uns der Schmerz. 
Mittelſtädtner, dein Wunſch ſoll erfüllt ſein! N 
Mühſam tragen wir den Todwunden in unſeren Trich⸗ 
ter, ganz überronnen von ſeinem Blute. Wir betten ihn 
auf die Trichterſohle, ſtellen in fieberhafter Haft die Stöcke 
auf, richten die Miniaturbäumchen zurecht: Die Zeltbahnen 
darüber, und dann die winzigen Kerzen noch einmal an⸗ 


„Und leiſe, ganz leiſe — die Augen gegen den Feind 
gerichtet — ſingen wir die Ode der Chriſtenheit: „Stille 


Nacht, heilige Nacht!“ 


Und die Lippen des Sterbenden zucken, als wollten ſie 
mit letzter, ausgeſchöpfter Kraft mitſingen. 

Und als das letzte der winzigen Flämmchen verzuckt, iſt 
auch ſein Leben dahin. 


Dor und der Zufall. 
Skizze von Hans Wörner. 


Das iſt ein nebliger und nicht ſehr freundlicher 
Morgen im Dezember. Die Heizung in Kerks Zimmer 
knackt erſt von der erſten Vormittagsarbeit des Mannes 
an den Keſſeln im Keller. Was durch die Fenſter in die 
Stube ſchimmert, verdient noch nicht, Licht genannt zu wer⸗ 
den. Es iſt alles ſo, wie es einem jungen Mann den 
Gedanken geben kann, bis zum Mittagbrot im Bett zu 
bleiben. 

Aber Kerk ſitzt ſchon an ſeinem Schreibtiſch und führt 
feinen Füllhalter reihauf und reihab über den Briefblock. 


„Du ſollſt Deinen Sonntagsbrief haben, Mui, obwohl es 
heute weder ein rechter Sonntag iſt, noch einer, an dem ich 
nicht etwas Wichtiges vorhätte. Sicher möchteſt Du willen, 


was ich heute treiben werde. 


Ich werde trotz des Nebels 
heute in das Land fahren, vielleicht nach den kleinen 
Städten im Oderbruch oder nach Goslar, ja vielleicht 
ſchreibe ich Dir heute noch eine Karte vom Brocken. Mui, 
ich habe mir nämlich ein Automobil gekauft. Erſchrick nicht. 
liebe Mui! übrigens habe ich es alt gekauft, in einer der 
großen Gebrauchswagenhallen, in denen alte Automobile 
in endloſen Reihen zwiſchen zwei Beſitzern ſchlafen. Geſtern 
habe ich es abgeholt, heute will ich zum erſten Male mit 
ihm los. Du wirſt einſehen, Mui, daß dieſer Brief daher 
etwas kürzer ausfallen muß...“ f 

In der Garage neben dem Hauſe, in dem Kerk wohnt, 
iſt es faſt wärmer als droben in Kerks Stube. Vielleicht 
IS ich den Wagen erſt waſchen, überlegt Kerk. Vielleicht 
oll ich den Sonntag überhaupt daran wenden, ihn einmal 
von oben bis unten durchzuſehen. Wo iſt zum Beiſpiel der 
Wagenheber, das Montiereiſen, der Ablaßhahn für das 
Kühlwaſſer, Kerk, mit blanken Augen und roten Wangen, 
klettert auf die Hinterſitze und faltet das Verdeck neu, 
ſtöbert am Wagenboden und ſucht die Batterie, kriecht unter 
das Armaturenbrett und möchte wiſſen, wo der Brennſtoff⸗ 


bahn ſteckt. Und ganz plötzlich ſitzt Kerk auf dem Platz 
neben dem Steuer und lieſt einen gefundenen Brief 


zogen hat. 


Er lieſt ihn dreimal; es muß ein ſehr intereſſanter 
Brief ſein, den er da aus der Seitentaſche des Wagens ge⸗ 
Er iſt auf einfachem Papier geſchrieben, den 
ganzen Bogen bedecken große, ſteile Buchſtaben. Bisweilen 


muß Kerk ſich dicht über die Zeilen beugen, weil der Tag 


auch in der Garage nicht lichtreicher iſt als droben in ſeiner 
Wohnung. Er ſieht alſo näher hin, der junge Kerk, er lieſt 
den Brief zum vierten Male. „Ich kann weder meine 
Wohnung noch den Wagen halten, Mutter. Ich habe ſchon 
eine neue Wohnung, die billiger iſt, und den Wagen bringe 
ich heute zu einer Firma, die dazu gegründet iſt, alte 
Wagen weiter zu verhandeln. 
Peterle noch wert, ſagen die Leute dort. Für dreihundert 
Mark kann ich eine ganze Weile leben, bis ich eine neue 
Stellung habe. Sorg' dich nicht, Mutter, ich finde ſchon 
eine, die Zeiten ſind längſt nicht mehr fo ſchlecht, und einen 
Wagen werde ich mir ſchon wieder einmal kaufen können, 
ſpäter, nach einem Jahr oder zweien, es eilt ja nicht. Und 


Dreihundert Mark iſt mein 


ſchreib du mir jetzt keinen ſorgenvollen Brief, alles iſt nicht 
ſo ſchlimm! Schreib nur bald ein Kärtchen in meine neue 
Wohnung, weißt du: ſo zum Empfang für mich! Greifs⸗ 
walder Straße vierzig! Und drück' deine Daumen für 
deine Tochter Dor ...“ 


Kerk hat den Anfang des Briefes ſchon wieder in der 
Hand, um ihn zum fünften Male zu leſen. Er runzelt die 
Stirn dabei, er rückt in ſeinem Sitz dabei ein wenig hin 
und her. Kerk tut ganz, als ſei ihm etwas wenig recht 
und ſehr unbequem. Er ſteigt aus und betrachtet den 
Wagen ganz von neuem. Alſo du haſt da einem Mädchen 
gehört, und Dor hieß ſie auch noch. Warſt zu teuer im 
Futter und wurdeſt abgeſchafft. Na, alter Kerl! Kerk ſteckt 
den Brief in die Rocktaſche. Steht einen Augenblick ſtill 
und holt ihn wieder heraus; Und ſteckt ihn in das beſte Fach 
ſeiner Brieftaſche. 


Und dann lacht der Kerk! Er räumt den Wagen zurecht 
und wirft den Motor an. Er öffnet die Garage und fährt 
auf die Straße, ſteigt aus, um das Garagentor zu ſchließen, 
beeilt ſich ſehr, knöpft ſeine Handſchuhe im Laufen und 
fährt davon . .. Und Kerk mit ſeinem gebraucht gekauften 
Wagen. der wirklich noch ganz gut läuft, wenn man ihm 
nur tüchtig ins Kreuz tritt, fährt, kurvt, hupt, wartet vor 
roten Ampeln und ſchmuggelt immer ſchon beim gelben 
Licht ein paar Meter hinter ſich. Und er fährt nicht zum 
Brocken und nicht in das Oderbruch. Er weiß überhaupt 
nicht recht, wohin er fahren wird. Zunächſt in die Greifs⸗ 
walder Straße. 


Ich ſelbſt habe ihn dort noch geſehen. Sein Wagen ſtand 
brav an der Seite des Fahrdammes, als ich vorbeiging. 
Und der Kerk kam aus einem der nicht gerade recht ſchönen 
Mietshäuſer heraus und ging, den Schlüſſel des Wagens 
in der Hand ſchlenkernd, auer über den Damm auf ſeinen 
Wagen zu. Neben ihm ging eine junge Dame. Sie lächelte 
ein wenig verlegen. Und ehe ſie neben Kerk in den Wagen 
ſtieg und ſich von ihm eine Decke um die Knie wickeln ließ, 
ſchlug ſie einen Bogen um den Wagen und betrachtete ihn. 


e &| Bunte Chronik E ® 


Drei Jahre Millionär, ohne es zu willen. N 


Seit Jahren ſchon lebte der Metzgermeiſter X. in pern, 
und ſein Leben war ſo unauffällig, wie das ſeiner Mitbür⸗ 
ger. Er beſorgte ſein Geſchäft, arbeitete fleißig und — 
ſpielte nebenbei noch Lotterie. Als er vor wenigen Tagen 
einmal in den alten Loſen, die er noch geſammelt hatte, 
kramte, fand er u. a. auch eins aus dem Jahre 1931. Da⸗ 
mals hatte er ſich nicht weiter um die Ziehung gekümmert, 
„weil er ja doch kein Glückspilz ſei“. Um jo größer war 
ſein freudiger Schreck, als er jetzt feſtſtellen konnte, daß das 
Los mit einem Gewinn von 1 Million Franken heraus⸗ 
gekommen war. Die Summe wurde ihm ſofort ausgezahlt, 
und der biedere Metzgermeiſter, der ſchon drei Jahre Mil⸗ 
lionär war, ohne es zu wiſſen, zog beglückt nach Hauſe. 


Die kluge Schildkröte. 


Durch einen Zufall konnte man ſich von der Tatſache 
überzeugen, daß die Schildkröte über einen geradezu er⸗ 
ſtaunlichen Orientierungsſinn verfügt. Vor Jahren wurde 
in der Südſee einmal eine Schildkröte gefangen und ab⸗ 
geſtempelt. Man nahm das Tier auf dem Schiff mit, doch 
wollte der Zufall, daß es ſich während der Seereiſe ein 
Vorderbein brach. Aus dieſem Grunde entſchloß man ſich, 
das Tier in der Nähe von England kurzerhand wieder ins 
Meer zu werfen. Jetzt wurde vor einiger Zeit an genau 
der gleichen Stelle in der Südſee die gleiche Schildkröte ge⸗ 
fangen, die man einmal nach dem Stempel, zweitens nach 
dem inzwiſchen geheilten Knochenbruch identifizieren 
konnte. Damit iſt der Beweis erbracht, daß das Tier in 
geradezu erſtaunlichem Orientierungsſinn die ungeheure 
Reiſe durch die Meere von England zur Südſee zurück⸗ 
gelegt hat. 

— — — . —— 
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